
„... aber zwingen laß ich mich nicht, 
denn ich bin frei.“

Karl Leisner 
1915-1945 | Märtyrer und Seliger



„... Beispiel für alle Menschen“
Papst Johannes Paul II. am 23. Juni 1996

„Selig seid ihr, wenn ihr um meinetwillen beschimpft und ver-
folgt und auf alle mögliche Weise verleumdet werdet.“ (Mt 5,11)

Märtyrer sind in christlichem Verständnis Men-

schen, die bereit sind, um ihres Glaubens willen Leid

zu ertragen und sogar zu sterben. Der erste in der

Apostelgeschichte des Neuen Testaments bezeugte

Märtyrer ist der Hl. Stephanus, der der Überliefe-

rung nach um 40 n. Chr. gesteinigt wird. Doch Mär-

tyrer sind nicht nur eine Erscheinung des frühen

Christentums. 

Gerade die totalitären Diktaturen des 20. Jahrhun-

derts wie der Nationalsozialismus verfolgen Men-

schen auch wegen ihrer Religiosität. Sie begnügen

sich nicht damit, Menschen politisch zu beherr-

schen. Ihr Anspruch reicht weiter. Allein die Existenz

von Glauben und Kirche werden von ihnen als

Bedrohung ihrer Diktatur und ihrer Ideologie wahr-

genommen und mit fanatischem Hass beantwortet.

Zwischen 1933 und 1945 werden katholische Prie-

ster, Ordensangehörige und Laien zu Hunderten

vom NS-System verfolgt, in Konzentrationslager

gesperrt, gefoltert und ermordet. 

Auch Karl Leisner wird verhaftet. Sein Leiden im Kon-

zentrationslager nimmt er willig an und vertraut

stets auf Gott. Er begreift seine Haft als Teilnahme

am Leiden Christi und verliert nie seine positive,

lebensbejahende Einstellung. In allem, auch in dem

nahenden Tod, kurz nach seiner Befreiung 1945,

sieht er einen Sinn. Noch auf dem Sterbebett bittet

er um Gottes Segen für seine Feinde. Schon bald

nach seinem Tod beginnt die Verehrung Karl Leis-

ners.

Der Impuls, Lebensberichte der Märtyrer des 20. Jahr-

hunderts zu sammeln und zu bewahren, geht von

Papst Johannes Paul II. aus, der Karl Leisner 1996 in

den Kreis der Seligen erhebt. 

Die Märtyrer des 20. Jahrhunderts werden in ihrer

Beispielhaftigkeit christlichen Lebens auch als Helfer

für eine Orientierung in Gegenwart und Zukunft ver-

standen. 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger



Erinnerungs- und Verehrungsorte

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Erinnerung und Verehrung

Nach dem Tod Karl Leisners am 12. August 1945 beginnen

zunächst Menschen aus dem unmittelbaren Umfeld mit dem

Gedenken. 

Daraus entwickelt sich in den Folgejahren bis heute – weit über

den Niederrhein hinaus – eine vielgestaltige Kultur der Erinne-

rung und Verehrung. Besonders ausgeprägt ist diese Kultur an

Orten, die einen direkten Bezug zum Lebensweg Karl Leisners

haben.

Karl-Leisner-Straße, Albersloh

Karl-Leisner-Straße, Ascheberg

Karl-Leisner Straße, Borken

Karl-Leisner-Straße, Herbern

Karl-Leisner-Straße, Lüdinghausen

Karl-Leisner-Platz, Kalkar

Karl-Leisner Straße, Kleve

Karl-Leisner-Straße, Merfeld

Karl-Leisner Straße, Ochtrup

Karl-Leisner-Straße, Sassenberg

Neuenkirchen, Karl-Leisner-Haus
Pfarrheim der katholischen Kirchengemeinde St. Anna

Ahaus-Alstätte, Haus Früchting
Wohngruppe Karl Leisner

Dinslaken 
Kindergarten Karl Leisner

Kleve
Karl-Leisner-Grundschule

Internationaler Karl Leisner Kreis
Katholische Karl-Leisner-Trägergesellschaft

Kalle, Jugendzentrum
Büste von Bert Gerresheim

Rees
Karl-Leisner-Pfarrheim und Bronzebüste

Xanten
Sammlung StiftsMuseum
Krypta im Dom St. Viktor

Uedem
Karl-Leisner-Kindergarten 

Karl-Leisner-Klinikum

Rheinberg
Karl-Leisner-Fenster

Essen, Karl-Leisner-Haus
Katholische Bücherei St. Bartholomäus

Gladbeck-Zwickel, Karl-Leisner-Haus
Jugendheim Gemeinde Herz Jesu

Neustrelitz, Karl-Leisner-Haus
Betreutes Wohnen für Jugendliche, Caritas Mecklenburg e.V.

Wolfsburg/Helmstedt, Karl-Leisner-Haus
Katholisches Jugendhaus 

Berlin
Gedenkstätte Deutscher Widerstand

Dachau
KZ-Gedenkstätte 

Heiligenkreuz bei Naumburg 
Wohnheim Karl Leisner, Caritas Behindertenwerkstatt

Planegg, ehemaliges Waldsanatorium
Krankenzimmer Leisners im ehemaligen Waldsanatorium 
heute Gedenkraum; im Park Gedenkstele

Waldshut-Dogern 
Karl-Leisner-Kapelle

Merzhausen, Karl-Leisner-Haus
Begegnungshaus für die Schönstattbewegung

Bammental, Katholisches Gemeindezentrum 
Pfadfinder Bammental, Stamm Karl Leisner



1915-1921
Familie und frühe Kindheit

Vom Ersten Weltkrieg zur Weimarer Republik
Am 1. August 1914 bricht der Erste Weltkrieg aus.

In ihm entladen sich die über Jahrzehnte aufge-

stauten Spannungen zwischen den europäischen

Großmächten. Überall in Europa ziehen Freiwillige

mit der festen Überzeugung in den Krieg, dass

ihnen ein schneller Sieg sicher sei. Doch der erste

industrialisierte Krieg der Weltgeschichte fordert

mit seinen neuen Waffen wie Giftgas, Panzern und

Maschinengewehren bis 1918 Millionen Tote. Er

wird als „Urkatastrophe des Jahrhunderts“ (Geor-

ge F. Kennan) das Bewusstsein von Generationen

prägen. 

Mit der Niederlage Deutschlands 1918 kommt es

zu einer Revolution, in deren Verlauf der deutsche

Kaiser Wilhelm II. abdankt und ins Exil geht. Die

aus der Revolution entstandene erste deutsche

Demokratie, die Weimarer Republik, steht von

Anfang an unter starkem Druck. Die demokrati-

schen Politiker unterschreiben 1919 den Versailler

Friedensvertrag, der Deutschland die alleinige

Schuld am Krieg zuschreibt und unter anderem

hohe Reparationszahlungen festlegt. Die Verant-

wortung für diese harten Friedensbedingungen

suchen viele Menschen zu Unrecht rasch bei der

neuen Demokratie.

Karl Leisner wird am 28. Februar 1915 in Rees am

Niederrhein als erstes Kind der Eheleute Amalia

und Wilhelm Leisner geboren. Zwischen 1916 und

1923 kommen Karls jüngere Geschwister Willi,

Maria, Paula und Elisabeth zur Welt. Karl und

seine Geschwister wachsen in der Geborgenheit

einer bürgerlichen Familie auf. Zeittypisch verbin-

den sich dabei liebevolle Sorge und konsequente

Strenge. Früh lernt der Erstgeborene Karl Verant-

wortung zu übernehmen, wenn er auf seine jün-

geren Geschwister achtgeben muss. Besonders

wichtig wird für Karl die selbstverständliche

katholische Erziehung durch seine Eltern. Gebet,

Gottesdienst, Marien- und Heiligenverehrung

sowie die Teilnahme an Prozessionen z.B. nach

Kevelaer oder Marienbaum werden sein Leben

nachhaltig prägen. In den ersten Lebensjahren

Karls zieht die Familie mehrfach um – eine Folge

des Ersten Weltkrieges, in dessen Verlauf der Vater

1916 an der Westfront verwundet und als Leut-

nant und Ausbilder ins Allgäu versetzt wird. Nach

Kriegsende kehrt die Familie jedoch rasch an den

Niederrhein zurück und wohnt zunächst abermals

in Rees, ab 1921 dann in Kleve, das für Karl zur

eigentlichen Heimat seiner Kindheit und Jugend

wird. 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Die Eltern Amalia (*1892 †1983) und Wilhelm (*1886 †1964) mit ihren beiden Söhnen
Karl (rechts) und Willi (*1916 †2010)

Die furchtbare Bilanz des Ersten Weltkrieges wird mit jedem Kriegsjahr deutlicher.
Am Schluss werden über 15 Millionen Menschen ihr Leben verloren haben.

9. November 1918 in Berlin: Revolution und Ausrufung der Republik. 

Der deutsche Kaiser Wilhelm II. mit seinen Söhnen bei einer Parade in Berlin. 

Zu Beginn des Krieges glauben viele Soldaten in ganz Europa, sie würden den Krieg für sich schnell siegreich entscheiden.

Die Pfarrkirche St. Matthäi Himmelfahrt in Rees, in der Karl am 3. März 1915 getauft wird.

Die jüngeren Schwestern: Paula (*1919 †1990), 
Elisabeth (*1923 †2014), Maria (*1917 †1999)

Das Geburtshaus in Rees (rechts)



„Der Leib muß von der Seele 
durchdrungen, vergeistigt sein“
Tagebuch 7. September 1931

1921-1932
Schüler in der katholischen Jugendbewegung

Die kurze Zeit der Demokratie in Deutschland 
1923 wird die junge Demokratie erneut heftig erschüttert. Zwar

scheitert ein Putsch des bisher unbekannten rechtsradikalen

Politikers Adolf Hitler in München. Doch das Jahr 1923 wird

beherrscht von der so genannten Hyperinflation, die breite

Bevölkerungsschichten in existentielle Not stürzt. Obgleich die

Ursachen für diese beispiellose Geldentwertung in der Politik

des Kaiserreiches zu suchen sind, werden wieder die demokrati-

schen Politiker dafür verantwortlich gemacht. 

Von 1924 bis 1929 scheinen sich die politischen und wirtschaft-

lichen Verhältnisse zu stabilisieren. In der Erinnerung werden

diese Jahre als „Goldene Zwanziger“ verklärt, geprägt von einer

freizügigen Großstadtkultur und von Neuerungen in Kunst und

Wissenschaft. Besonders Berlin wird zum Symbol dieses Aufbru-

ches.

Doch die 1929 durch den New Yorker Börsensturz ausgelöste

Weltwirtschaftskrise zerstört in Deutschland rasch diese Phase

der Beruhigung. Massenarbeitslosigkeit und grenzenlose sozia-

le Not führen rasch dazu, dass sich die ohnehin schon skepti-

schen und enttäuschten Menschen bei den Wahlen immer

mehr von den demokratischen Parteien abwenden. Radikale

Parteien gewinnen. Besonders die NSDAP mit ihrem „Führer“

Adolf Hitler profitiert davon. Hitler hetzt gegen die Demokratie

und verspricht einfache Lösungen für alle Probleme. Nach meh-

reren Jahren einer politischen Dauerkrise wird Hitler am 30.

Januar 1933 von Reichspräsident von Hindenburg zum Reichs-

kanzler ernannt.

Ab 1921 besucht Karl die Volksschule, zunächst in Rees, dann in

Kleve. 1925 wechselt er zum staatlichen Gymnasium in Kleve, wo

er 1934 das Abitur ablegen wird. Karl erweist sich als ein begab-

ter Schüler, dessen Neigung den sprachlichen und musischen

Fächern gilt. Prägend wird für ihn während seiner Schulzeit die

Mitgliedschaft in der katholischen Jugendbewegung. Angeregt

durch einen Lehrer, Dr. Walter Vinnenberg, findet Karl hier in eine

Welt, die ihm ein intensives Gemeinschaftserleben mit Gleichal-

trigen erschließt. Dabei verbinden sich Sport, Naturerlebnis und

Fahrradfahrten mit einem intensiven religiösen Erleben. Die Fahr-

ten führen in die nähere Umgebung, später auch nach Hamburg

und Rügen, nach Westfalen oder den Rhein entlang in die

Schweiz, einmal auch nach Flandern. Die Jugendlichen besuchen

Kirchen, um die Messe mit zu feiern und die Kommunion zu emp-

fangen, sie besuchen Wallfahrtsstätten, nehmen an Prozessio-

nen teil und tauschen – zunächst unter Anleitung Vinnenbergs –

ihr religiöses Erleben und ihre Fragen aus. Früh erweist sich Karl

als verantwortungsbewusst und einfühlsam für die Menschen

um ihn herum. So wird er 1927 Schriftführer seiner Jungkreuz-

bundgruppe in Kleve und ab 1930 Gruppenleiter.

Die innere Reifung Karls in seinen Jugendjahren lässt sich gut an

seinen Tagebüchern ablesen, die er als 13-jähriger mehr oder

weniger regelmäßig zu führen beginnt. In diesen dokumentiert

er nicht nur mit scharfer Beobachtungsgabe seine Erlebnisse in

Familie, Schule und katholischer Jugendbewegung. Sie geben

auch genauen Einblick in die Entwicklung seines erwachenden

Interesses an Literatur, Musik und Politik, und sie spiegeln seine

intensive Suche in religiösen Fragen. Zudem zeigen sie Karls

Begabung zu einer schonungslosen Selbstreflexion, da er hier

mehrfach seine Stärken und Schwächen bilanziert und ganze

Vorsatzlisten fasst, um charakterlich und religiös weiter zu reifen. 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Ab 1930 renoviert Karl zusammen mit anderen Jugendlichen die alte Mühle an der Mero-
wingerstraße in Kleve, um einen Treffpunkt für die katholische Jugend zu schaffen. 

Die rasante Geldentwertung 1923 bringt große soziale Not und erschüt-
tert die Demokratie. Kinder spielen mit wertlos gewordenen Banknoten.

Leben in der Großstadt in den „Goldenen Zwanzigern“
Triptychon von Otto Dix (1927/28)

Die Weltwirtschaftskrise von 1929 hat den Aufstieg der rechts-
extremen NSDAP mit ihrem „Führer“ Adolf Hitler zur Folge.

Dr. Walter Vinnenberg (*1901 †1984) mit seiner Klever Jugendgruppe „St. Werner“ 1928 (Karl in der Mitte mit Gitarre) 

Karls Entwurfsskizze für eine Einladung zur Aufführung ihres Kasperletheaters 
durch die Klever Jugendgruppe



„An Hitler aber glaube ich nicht, ...“
Tagebuch 26. Juni 1933

1933-1934
Abitur und Entscheidung für das Theologiestudium

Nationalsozialistische Diktatur
Nach dem 30. Januar 1933 zerstören die Nationalsozi-

alisten innerhalb nur weniger Monate zielstrebig alle

wesentlichen demokratischen Strukturen in Deutsch-

land. Politische Gegner verfolgen und beseitigen sie

dabei mit größtmöglicher Brutalität. Ihren Terror tar-

nen sie der Bevölkerung gegenüber durch geschickte

Propaganda und indem sie ihren verbrecherischen

Maßnahmen mit Gesetzen den Anschein von Rechtmä-

ßigkeit verschaffen.

Der totalitäre Charakter der Diktatur zeigt sich neben

der Forderung nach absoluter politischer Unterord-

nung der Menschen vor allem in dem Bestreben, das

Leben jedes Einzelnen bis ins Privateste hinein zu

bestimmen und zu kontrollieren. Die Zugehörigkeit zur

„Volksgemeinschaft“ wird dabei einzig von den Natio-

nalsozialisten festgelegt. Entsprechend der NS-Ideolo-

gie, deren Kern die so genannte Rassenlehre, der Anti-

semitismus und der Sozialdarwinismus bilden, werden

jüdische Bürger und andere Gruppen der Bevölkerung,

z.B. Behinderte oder Homosexuelle, als minderwertig

definiert, ausgeschlossen und bald erbarmungslos ver-

folgt und ermordet. 

1933 erweist sich für Karl als ein Jahr entscheidender

Weichenstellungen. Kurz zuvor hat er sich das erste Mal

verliebt. Über einen Mitschüler lernt er zu Ostern 1933

im Rahmen von Exerzitien die so genannte Schönstatt-

bewegung kennen, der er bis an sein Lebensende eng

verbunden bleiben wird. Gerade solche Gedanken der

Schönstätter wie die enge Orientierung des ganzen

Lebens an der Gottesmutter Maria, die Bedeutung der

Spiritualität sowie das Mittel der stetigen Selbsterfor-

schung und -erziehung zur inneren Reifung des Men-

schen sprechen Karl intensiv an und wirken nach. Am

Ende des Jahres 1933 fällt – nach weiteren Exerzitien

bei den Jesuiten in ‘s-Heerenberg – bei ihm die endgül-

tige Entscheidung, nach dem Abitur ein Theologiestu-

dium in Münster aufzunehmen. 

Sehr wach und kritisch erlebt Karl den Aufbau der

nationalsozialistischen Diktatur, deren Auswirkungen

er bald auch persönlich spürt. Am Gymnasium wird er

mit kirchenfeindlichen, nationalsozialistischen Lehrern

konfrontiert. Schon im Sommer 1933 erlebt er den

totalitären Anspruch des NS-Systems, als der Staat

gegen die katholischen Jugendverbände radikal vor-

geht. In seinem Tagebuch notiert er später am 12.

Januar 1935: „Aber wie soll ich mich zu Hitler und den

Nazis stellen? Soll ich mitlaufen, mitschreien, mitzie-

hen? Nein, das tu ich nicht (...).“

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Karl im Alter von 17 Jahren

Massenveranstaltungen dienen den Nationalsozialisten dazu, das enge Verhältnis 
zwischen „Führer“ und „Volksgemeinschaft“ zu inszenieren.

Bücherverbrennung „undeutscher“ Literatur am 10. Mai 1933 in Berlin Ideologische Indoktrinierung in der Schule: „Rassenkunde“ als Unterrichtsfach

Abiturklasse von 1934. Karl als einziger mit offenem Kragen (Schillerkragen) in der Mitte der zweiten Reihe

Karl mit einer Jugendgruppe im Zeltlager 1934 in Groesbeek/NL Der Lagerleiter Karl Leisner 1934 im Zeltlager in Groesbeek/NL



„Zwecks karteimäßiger Erfassung aller Führer der konfessionellen Verbände 

bitte ich über Leisner umgehend Postkontrolle zu verhängen ...“

Brief der Gestapo Münster an die Gestapo Düsseldorf vom 21. Oktober 1936

1934-1938
Studium und inneres Ringen

Kampf um die Jugend – Bedrohung der katholischen Kirche
Zur dauerhaften Absicherung ihrer Macht sind die Nationalsozia-

listen bestrebt, vor allem die Jugend an sich zu binden. Instrumen-

te sind hierbei die „Hitler-Jugend“ und der „Bund Deutscher

Mädel“. Hier werden die Jungen und Mädchen im Sinne des

Systems ideologisch erzogen und auf den geplanten Krieg vorbe-

reitet. Elternhaus, Schule und Kirchen gelten dem Staat als kon-

kurrierende Mächte um den Einfluss auf die Heranwachsenden. 

Betont Hitler anfangs noch die Bedeutung von Religion für den

Staat, um die Gläubigen an das  System zu binden, so ist sein lang-

fristiges Ziel, beide christlichen Kirchen als öffentliche Institutio-

nen völlig auszuschalten. 

Im Juli 1933 schließen die päpstliche Kurie und der NS-Staat ein

Konkordat, um ihr Verhältnis vertraglich zu regeln. Bringt dies für

die Nationalsozialisten einen Prestigegewinn nach innen und

außen, so glaubt die katholische Kirche als einzige nicht-gleichge-

schaltete Institution in Deutschland den Bestand und die Autono-

mie ihrer Einrichtungen dadurch gesichert zu haben. Doch der

totalitäre Staat höhlt seine Zusagen von Anfang an immer stärker

aus. Die Existenz katholischer Schulen, Jugendgruppen und Verei-

ne sowie die Publikation kirchlicher Zeitungen werden zielstrebig

eingeschränkt. Der Staat versucht zudem – allerdings vergeblich –

Kirchenvolk und Klerus zu spalten, indem „Sittlichkeitsprozesse“

gegen Geistliche eingeleitet werden. Priester, die nur die geringste

Kritik am NS-System äußern, werden willkürlich verhaftet und in

Konzentrationslager verbracht.

Zum Sommer 1934 beginnt Karl in Münster Theologie zu studie-

ren. Hier findet er Anschluss an eine Schönstatt-Theologengrup-

pe, in der er den späteren Bischof von Münster, Heinrich Tenhum-

berg, kennen lernt. Das Programm der Schönstätter, durch ihr Bei-

spiel die katholische Bevölkerung zu bewusstem religiösem Leben

gerade in der Diktatur zu ermutigen, steht in klarem Gegensatz zu

den Nazi-Parolen. Karls Alltag wird nicht nur von Vorlesungen,

Lektüre und der Mitarbeit bei den Schönstättern bestimmt, denn

er engagiert sich auch weiterhin in der katholischen Jugendarbeit.

Im September 1934 wird Karl von Bischof Clemens August Graf

von Galen, den er wegen seiner aufrechten Haltung gegen die

Nationalsozialisten sehr bewundert, zum Diözesanjungscharfüh-

rer ernannt. Er engagiert sich mit Feuereifer und großem Erfolg,

um Kinder und Jugendliche gegen die Versuchungen des NS-Staa-

tes zu immunisieren. 

1936 wechselt Karl für zwei Semester an die Universität Freiburg.

Hier lernt er als Untermieter bald die Familie Dr. Joseph Ruby ken-

nen, in deren Tochter Elisabeth er sich so sehr verliebt, dass er in

eine längere Phase inneren Ringens gerät, ob er heiraten oder Prie-

ster werden sollte. Erst 1938, zum Ende seines Studiums hin, wird

Karl sich unwiderruflich für das Priesteramt entscheiden, was er

Elisabeth in einem bewegenden Brief mitteilt. 

Vor Beendigung der wissensschaftlichen Abschlussarbeit wird Karl

im April 1937 zum Reichsarbeitsdienst einberufen. Diesen erfüllt

er in Sachsen und im Emsland, wo er schwere körperliche Arbeit zu

leisten hat. Unmittelbar nach diesem Dienst wird er im Oktober

1937 zum ersten Mal direkt mit der Geheimen Staatspolizei kon-

frontiert, die ihn zu Hause in Kleve stundenlang verhört und Teile

seiner Tagebücher beschlagnahmt. Obgleich keine Grundlage für

eine Anklage besteht, bleibt er wegen seiner Aktivitäten für die

katholische Jugend bei der Gestapo aktenkundig.

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Als Diözesanjungscharführer stärkt Karl katholische Jugendgruppen, die zunehmend
dem Druck des NS-Systems ausgesetzt sind (hier 1935 in Telgte).

Der münstersche Bischof Clemens August Graf von Galen wird zu einem 
mutigen Kritiker der nationalsozialistischen Diktatur.

Bindung der Jugend als Sicherung der Diktatur: Aufmarsch der Hitlerjugend in Kleve am 1. Mai 1934
(Foto: Stadtarchiv Kleve, Inv.Nr. 3567)

Kirchliche Fahnenaufmärsche als Demonstration der Selbstbehauptung bei einer
katholischen Prozession in Münster 1936

Illusion eines Ausgleichs: Der päpstliche Nuntius Orsenigo und Hitler 
beim Neujahrsempfang in der Reichskanzlei in Berlin.

Karl mit Elisabeth Ruby Münster 1938: Karl mit Heinrich Tenhumberg (*1915 †1979), dem späteren Bischof
von Münster, den er seit seinen ersten Studientagen kennt.

Die schwere körperliche Belastung beim Reichsarbeitsdienst in den feuchten Mooren des
Emslandes dürfte Ursache für die 1939 diagnostizierte Tuberkulose sein. 

Als Karl nach Münster kommt, dominieren Hakenkreuzfahnen überall das alltägliche Bild.



1939
Verhaftung in St. Blasien

Überfall auf Polen: Beginn des Zweiten Weltkriegs
Schon von 1933 an hat Hitler zielstrebig einen seiner aggressi-

ven Ideologie entsprechenden Krieg geplant. Dabei verfolgt er

zunächst eine Doppelstrategie: Gegenüber dem Ausland betont

er  immer wieder seinen Friedenswillen, während er gleichzeitig

in Deutschland eine energische Aufrüstung in Gang setzt.

Mit dem Überfall auf Polen am 1. September 1939 beginnt Hit-

ler seinen rücksichtslosen Eroberungs- und Vernichtungskrieg.

Die jüdische Bevölkerung wird überall in den eroberten Gebie-

ten verfolgt und ermordet. Ab 1942 wird dieses Verbrechen zum

Völkermord an den europäischen Juden ausgeweitet, der büro-

kratisch geplant wird und für den systematisch Vernichtungsla-

ger errichtet werden. Die Zivilbevölkerung wird besonders in

Osteuropa aufgrund der Rassenideologie brutal unterdrückt

und ausgebeutet. Im Verlauf des Krieges werden Millionen von

Menschen aus ganz Europa als Zwangsarbeiter nach Deutsch-

land verschleppt.

Anders als 1914 löst der Kriegsbeginn in der deutschen Bevölke-

rung keine begeisterte Zustimmung aus, es herrscht trotz mas-

siver Propaganda eher eine bedrückte Stimmung. Den verbre-

cherischen Charakter dieses Krieges erkennen die meisten

Deutschen 1939 noch nicht. Die Diktatur ist fest etabliert.

Widerstand wagen nur sehr wenige Menschen. Ein Attentat auf

Hitler wie das von Georg Elser in München am 8. November

1939 ruft in der deutschen Bevölkerung mehrheitlich Abscheu

hervor.

Nach dem Ende seines Studiums tritt Karl im April 1938 in das

Priesterseminar in Münster ein. Bis zum März 1939 hat er die

Niederen Weihen und die Weihen zum Subdiakon und Diakon

empfangen und brennt darauf, durch die Weihe zum Priester

seinen sehnlichen Lebenswunsch erfüllt zu sehen. Doch im

Frühjahr 1939 wird bei ihm eine schon fortgeschrittene Lungen-

turberkulose diagnostiziert. Karl muss sich zur Behandlung in

ein Lungensanatorium in St. Blasien im Schwarzwald begeben.

Am Morgen des 9. November 1939 stürmt dort der Mitpatient

Johannes Krein aufgeregt mit der Mitteilung in das Zimmer von

Karl: Am Tag zuvor sei ein Bombenattentat auf Hitler in Mün-

chen gescheitert. Der Sprengsatz im Bürgerbräukeller sei erst

detoniert, nachdem Hitler die Veranstaltung früher als geplant

verlassen habe. Karl reagiert darauf mit den Worten: „Schade,

daß er (Hitler) nicht dabei gewesen ist.“ Nachdem Krein diese

Reaktion Karls anderen Patienten gegenüber berichtet, werden

sofort die Parteileitung der NSDAP und die Polizei verständigt.

Kurze Zeit später wird Leisner verhaftet. Im Verhör lässt Leisner

keinen Spielraum für ein Missverstehen seiner ersten Reaktion

zu, indem er auf eine Nachfrage deutlich bekennt: „... Ich bin der

Meinung, dass es für Deutschland besser wäre, wenn das

Attentat gelungen wäre.“ 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

„... Ich bin der Meinung, dass es für
Deutschland besser wäre, wenn das 
Attentat gelungen wäre.“
November 1939, im Verhör in Freiburg

Das Priesterseminar in Münster

Friedliche Fassade der Diktatur: Hitler vor dem Brandenburger Tor in Berlin zur Olympiade 1936 „Der Mann mit den zwei Gesichtern“, französische Karikatur von 1933 Mit dem Überfall der Deutschen Wehrmacht auf Polen am 1. September 1939 beginnt der Zweite Weltkrieg.

Die letzte fotografische Aufnahme von Karl in Freiheit. Er sitzt auf dem „Feldbergblick“ während seines
Aufenthaltes im Lungensanatorium „Fürstabt-Gerbert-Haus“ in St. Blasien im Schwarzwald.

Mitpatienten von Karl im Lungensanatorium 1939

Das Gefängnis in Freiburg: Nach seiner Verhaftung in St. Blasien wird Karl zunächst hier
eingeperrt. 



„Alles hat seinen Sinn, ...“
Tagebuch 14. November 1939

1940-1945
Martyrium im Konzentrationslager

Angriffskrieg und Scheitern Deutschlands
1940 weitet das nationalsozialistische Deutschland seinen

Angriffskrieg nach Westeuropa aus. Hier erlebt Hitler insbeson-

dere mit einem schnellen Sieg über Frankreich einen Triumph,

während die Bezwingung Großbritanniens scheitert. Mit dem

Überfall auf die Sowjetunion im Juni 1941 greift Deutschland

endgültig nach der Herrschaft über ganz Kontinentaleuropa.

Doch die zunächst erfolgreiche Eroberung gerät schon bald ins

Stocken. Mit Großbritannien, der Sowjetunion und den im

Dezember 1941 in den Krieg eintretenden USA bildet sich die

Anti-Hitler-Koalition, die Deutschland schließlich 1945 vollstän-

dig besiegen wird.

Die entscheidende Wende des Krieges bildet die Niederlage der

sechsten Deutschen Armee in Stalingrad Anfang 1943. Von nun

an gerät Deutschland immer mehr in die Defensive. Dass der

Krieg nun immer stärker zurückschlägt, spürt die deutsche Zivil-

bevölkerung durch die gewaltig zunehmende Zahl an Gefalle-

nen, durch die Bombardierung deutscher Städte sowie durch

die bis 1945 nach und nach völlig zusammenbrechenden Fron-

ten. 

Hat das NS-Regime in den ersten Kriegsjahren noch einen brei-

ten Rückhalt in der Bevölkerung, so mischen sich nun zuneh-

mend Entsetzen, Zweifel und Durchhaltewillen. Die Nationalso-

zialisten reagieren auf jeden tatsächlichen oder vermeintlichen

Widerstand mit radikaler Härte. Der Widerstand der „Weißen

Rose“ und das gescheiterte Attentat auf Hitler vom 20. Juli 1944

bleiben Akte des Widerstands nur weniger Menschen.

Mit seiner Verhaftung beginnt für Karl Leisner zunächst eine

Odyssee, in deren Verlauf er ins Gefängnis nach Freiburg und

Mannheim, dann ins KZ Sachsenhausen und schließlich am 14.

Dezember 1940 ins KZ Dachau deportiert wird. Erst am 4. Mai

1945 – schon vom Tod gezeichnet – wird er von dort befreit

werden. Leisner wird im so genannten Priesterblock einge-

sperrt. Hier ergibt sich ab Januar 1941 zumindest die Möglich-

keit für die Gefangenen, in einer Kapelle die heilige Messe zu

feiern. Zunächst sind die Geistlichen von schweren körperlichen

Arbeiten befreit, müssen aber ab 1942 in der Plantage arbeiten.

Sie sind Hunger, Seuchengefahr und vor allem dem Hass und

der Willkür ihrer Bewacher rechtlos ausgeliefert. Über eintau-

send von ihnen sterben während oder an den Folgen der Haft. 

Karl verzweifelt nicht an der Haft, vielmehr nimmt er sie bereit-

willig als Teilnahme am Leiden Christi an. Obwohl sich seine

Gesundheit wegen der Tuberkulose über die Jahre immer mehr

verschlechtert und er ab März 1942 die meiste Zeit auf der

berüchtigten Krankenstation verbringen muss, verliert er nie

seinen Optimismus und sein unerschütterliches Gottvertrauen.

Er zeigt sich dankbar für jede Nachricht und jedes Päckchen, das

ihn ab September 1942 von zu Hause erreichen kann; er tröstet

andere Mitgefangene. Mehrfache Gesuche seiner besorgten

Familie um eine Entlassung werden zurückgewiesen. In seiner

Haft erfährt Karl von vielen Seiten Unterstützung. So bewahren

ihn Mithäftlinge mehrfach davor, aus der Krankenstation nach

Schloss Hartheim deportiert zu werden, wo schwerkranke Häft-

linge durch Gas getötet werden. Halt erfährt Karl auch durch

eine Gruppe von Schönstatt-Priestern, die sich im KZ bildet.

Schließlich entwickelt sich eine enge Freundschaft zum Jesui-

ten Pater Otto Pies, der vom 2. August 1941 an in Dachau inhaf-

tiert wird und sich aufopferungsvoll um Karl kümmert.

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Die Freunde Otto Pies und Karl Leisner im KZ Dachau 1944

Im Zenit der Macht: Hitler mit Generälen vor dem Eiffelturm in Paris (Juni 1940) Deutsche Soldaten nach der Kapitulation bei Stalingrad am 6. Februar 1943 
auf dem Weg in die Kriegsgefangenschaft.

Blick auf das fast völlig zerstörte Kleve (1945)
(Foto: Stadtarchiv Kleve/ Imperial War Museum, London)

Alliierte Bomber über Deutschland

Appell von Häftlingen im Konzentrationslager Dachau Den Häftlingen im Priesterblock ist es erlaubt, zumindest die Heilige Messe zu feiern.

Konzentrationslager Dachau



„Victor in Vinculis“
(Lat.: Sieger in Fesseln), Inschrift auf dem bei der Weihe verwendeten Bischofsstab

Priesterweihe
17. Dezember 1944: Priesterweihe im KZ
Angesichts der jahrelangen Haft scheint Karl Leisners sehn-

licher Wunsch, zum Priester geweiht zu werden, unerfüllbar.

Dann jedoch ergibt sich plötzlich eine ungeahnte Möglichkeit:

Im September 1944 wird der französische Bischof Gabriel

Piguet von Clermont nach Dachau deportiert und im „Priester-

block“ eingesperrt. Er zeigt sich bereit, Leisner zum Priester zu

weihen, wenn alle kirchenrechtlichen Voraussetzungen erfüllt

werden, damit eine solche Weihe wirklich auch Gültigkeit habe.

So wird zunächst die Erlaubnis des münsterschen Bischofs Cle-

mens August Graf von Galen eingeholt, dessen Priesterseminar

Leisner angehört, und die des Münchner Kardinals Michael

Faulhaber, in dessen Diözese die Weihe stattfinden soll. 

Während Leisner das Einverständnis Bischofs von Galen auf brief-

lichem Weg in einem Sammelbrief – von der Zensur nicht ent-

deckt – erwirken kann, wird der Kontakt zu Kardinal Faulhaber

durch Josefa Mack (später: Sr. Imma Mack), eine mutige junge

Ordenskandidatin der Armen Schulschwestern in Freising herge-

stellt. Diese kauft häufiger für das Kloster in der öffentlichen

Lagergärtnerei des KZ Dachau ein. Sie vermittelt nicht nur erfolg-

reich die Erlaubnis des Münchner Kardinals, sondern schmuggelt

auch Hostien, Wein und heiliges Öl in das Lager, um den würdi-

gen und gültigen Charakter des Weiheaktes zu ermöglichen. 

In den Wochen vor dem 17. Dezember 1944 fertigen die Häftlin-

ge für Bischof Piguet eigens Mitra, Bischofsring und -stab sowie

ein Gewand an. Und so geschieht das Undenkbare: Am dritten

Adventssonntag „Gaudete“ (Freuet Euch) wird Karl Leisner in

der Lagerkapelle zum Priester geweiht, unbemerkt von den

Wachmannschaften des Lagers. 

Am 26. Dezember, sinnfällig am Tag des Märtyrers Stephanus,

kann er zudem seine Primizfeier begehen. All dies bringt den

schwerkranken Leisner zwar an die Grenze seiner physischen

Kraft, dennoch ist er überglücklich. Die Priester empfinden

diese einzigartige Weihe in einem Konzentrationslager der

Nationalsozialisten als Sieg des Christentums über das kirchen-

feindliche Regime. 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

„Der Priester muß opfern“, Titelblatt des ersten Primizbildes
zur Erinnerung an die erste von Karl selbst zelebrierte Heilige Messe

Der französische Bischof von Clermont, 
Gabriel Emmanuel Joseph Piguet (*1887 †1952).

Von der heimlich im Konzentrationslager abgehaltenen Priesterweihe gibt es keine Fotos. Das Geschehen wird vorstellbar durch die Berichte
der Überlebenden. Im Jahr 2011 erscheint ein Comicbuch über Karl Leisner, das die Ereignisse illustriert.

Karl Leisner in dem Priestergewand seiner Weihe und Primiz. Am 15. Dezember 1944, zwei Tage vor der Weihe,
wird der Ablauf geprobt und Karl heimlich fotografiert.

Urkunde zur Priesterweihe von Karl Leisner 
am 17. Dezember 1944 



„Ich weiß, daß ich bald sterben werde, 
doch ich bin froh dabei.“
Im Gespräch mit seiner Mutter, Ende Juli 1945

1945
Befreiung

Ende der NS-Diktatur
Am 8. Mai 1945 endet der Zweite Weltkrieg in Europa durch die

bedingungslose Kapitulation Deutschlands, das von den Sieger-

mächten vollständig besetzt wird und somit aufhört, als eigen-

ständiger Staat zu bestehen. Der Krieg, für den allein das natio-

nalsozialistische Deutschland die Verantwortung trägt, hat

mehr als 55 Millionen Tote gefordert, weite Teile Europas verwü-

stet und Millionen Menschen unermessliches Leid beschert. Mit

dem Kriegsende werden auch die schrecklichen Verbrechen der

nationalsozialistischen Diktatur öffentlich, an erster Stelle der

Völkermord an den europäischen Juden mit mehr als sechs

Millionen Opfern. Diese Verbrechen begründen eine moralische

Belastung der Deutschen für die Zukunft. 

Die Bilanz der NS-Diktatur für die überlebenden Deutschen ist

niederschmetternd: weitgehend zerstörte Städte, Hunger und

Obdachlosigkeit, Ungewissheit um das Schicksal von Verwand-

ten und Freunden, Flucht und Vertreibung bestimmen den All-

tag. Hinzu tritt die Erkenntnis, jahrelang ein verbrecherisches

Regime unterstützt oder sich diesem angepasst zu haben und

dafür von aller Welt verachtet zu sein.

Kurz vor Ende des Krieges werden einige Geistliche aus dem KZ

entlassen, darunter auch Pater Otto Pies SJ. Bemühungen, auch

dem schwerkranken Karl Leisner eine baldige Entlassung zu

ermöglichen, scheitern jedoch. So erlebt dieser in der allgemei-

nen Angst vor dem befürchteten letzten Terror der Wachmann-

schaften am 29. April 1945 die Befreiung des Konzentrationsla-

gers Dachau durch amerikanische Truppen. Glücklich kommen-

tiert er das Ereignis: „Endlich befreit von der verdammten Nazi-

tyrannei!“ Doch Karl Leisner darf das Lager zunächst nicht ver-

lassen, da die Befreier wegen einer grassierenden Typhusepide-

mie eine Quarantäne verhängt haben. In dieser Situation han-

delt sein Freund Otto Pies entschlossen, da er befürchtet, dass

Karl eine weitere Wartezeit nicht überleben wird. Gut geplant,

bringt er ihn am 4. Mai an den Amerikanern vorbei aus dem

Lager und fährt mit ihm in das nahe gelegene Waldsanatorium

Planegg, wo der Schwerkranke von den Schwestern gepflegt

wird. Sein Gesundheitszustand ist so kritisch, dass an eine

Genesung nicht mehr zu denken ist. Doch Karl Leisner verzwei-

felt auch jetzt nicht, sondern erfreut sich an kleinsten Dingen

wie der aufbrechenden Natur im Frühling. Innerlich ruhig und

sehr klar stellt er sich auf den nahenden Tod ein. Ein besonderes

Glück bedeutet für ihn, dass er noch einmal seine Eltern und

seine Schwestern sehen kann, die trotz der fast unmöglichen

Bedingungen nach Kriegsende vom Niederrhein nach Planegg

reisen. Am 25. Juli kann Karl Leisner noch einmal eine Messe

erleben, die auf dem Flur vor seinem Krankenzimmer zelebriert

wird. In Anwesenheit seines Freundes Otto Pies stirbt Karl Leis-

ner in den Morgenstunden des 12. August 1945.

Sein Leichnam wird nach Kleve überführt und dort beigesetzt.

Bischof Clemens August Graf von Galen formuliert in einem

Trostbrief an die Familie: „... ich glaube sicher, Sie haben dem

Himmel einen Heiligen geschenkt.“

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Karl Leisner im Waldsanatorium Planegg zusammen mit Pater Otto Pies und Prälat Friedrich Pfanzelt.

Die Befreiung des KZ Dachau im März 1945: Amerikanische Soldaten werden von Überlebenden begeistert begrüßt. Das Torgebäude des KZ Auschwitz-Birkenau wird zum Symbol für den Völkermord an den europäischen Juden.
(Aufnahme 1945 kurz nach der Befreiung durch die Rote Armee am 27. Januar)

An den Folgen seiner Krankheit und langen Inhaftierung im Konzentrationslager stirbt Karl Leisner am 12. August 1945



„... Beispiel für alle Menschen“
Papst Johannes Paul II. am 23. Juni 1996

Der Selige
Verehrung, Seligsprechung, Bedeutung
Die  Verehrung von Karl Leisner setzt schon kurz nach seinem

Tod 1945 ein. So verfasst Heinrich Tenhumberg, der ihn in Stu-

dientagen in Münster kennen gelernt hat, 1946 eine kleine

Schrift über ihn. Leisners Freund Otto Pies veröffentlicht 1950

eine ausführliche Biographie, die Leben und Leidensweg ein-

drucksvoll nachzeichnet. 1966 werden die sterblichen Überre-

ste Karl Leisners in die Krypta des Xantener Doms überführt. In

den Siebziger Jahren schließlich setzen umfangreiche Bemü-

hungen ein, ein Seligsprechungsverfahren für Karl Leisner ein-

zuleiten. Hier engagieren sich Menschen mit ganz unterschied-

licher Verbindung zu ihm: ehemalige Mithäftlinge, Geistliche,

Familienmitglieder und Freunde. Das Seligsprechungsverfahren

findet 1996 seinen Abschluss. 

Im Rahmen seines Deutschlandbesuches spricht Papst Johan-

nes Paul II. dann Karl Leisner zusammen mit dem Berliner Dom-

propst Bernhard Lichtenberg am 23. Juni 1996 während eines

Gottesdienstes im Berliner Olympiastadion selig. Dabei hebt

der Papst für die beiden neuen Seligen besonders ihre uner-

schütterliche Treue zu Christus und seiner Lehre hervor und

sieht sie als Beispiel für alle Menschen, die sich gegen die men-

schenverachtende Ideologie des Nationalsozialismus gestellt

hätten. 

Über die Seligsprechung hinaus reißt die Verehrung von Karl

Leisner nicht ab. Sie zeigt sich bis heute auch darin, dass viele

kirchliche Institutionen, aber auch Straßen und Plätze seinen

Namen tragen. Der 1975 gegründete Internationale-Karl-Leis-

ner-Kreis hat sich bis heute die Aufgabe gestellt, das Leben des

Seligen zu dokumentieren, es weiter zu erforschen und eine

lebendige Erinnerung an ihn zu pflegen. Im StiftsMuseum Xan-

ten werden wertvolle Stücke aus dem unmittelbaren Gebrauch

Karl Leisners seit 2014 verwahrt.

Immer wieder wird Karl Leisners besonders tiefe Frömmigkeit

hervorgehoben, die sich in seinem unablässigen Bemühen um

eine Nachfolge Christi und in seiner tiefen Verehrung für die

Gottesmutter Maria ausgedrückt hat. Charakteristisch für ihn

ist sein stets waches Interesse für seine Umgebung gewesen:

seine Fähigkeit zu tiefen freundschaftlichen Beziehungen, seine

Weite im Denken, das ganz selbstverständlich europäisch und

ökumenisch orientiert gewesen ist, seine Freude an Natur,

Kunst und Literatur als Ausdruck der Schöpfung, schließlich

seine besondere Fähigkeit zu Selbstreflexion und Selbstkritik,

eine Voraussetzung für ein Denken, das sich nie ungefragt ver-

einnahmen lässt. 

Karl Leisner
Märtyrer und Seliger

Karl Leisner: * 28. Februar 1915, Taufe 3. März 1915, Erstkommunion 19. April 1925, Firmung 20. Juli 1927,
Priesterweihe 17. Dezember 1944, † 12. August 1945, Seliggesprochen 23. Juni 1996

Fronleichnamsschmuck 1955 in Kleve am Haus von Vater Wilhelm Leisners Freund Johann Pollmann 
mit dem letzten Tagebucheintrag von Karl Leisner „Segne auch, Höchster, meine Feinde!“

Überführung der Gebeine von Karl Leisner von Kleve nach Xanten:
1. Reihe v. l.: Mutter Amalia und Paula Leisner, Weihbischof Heinrich Tenhumberg, Willi und Maria Leisner
2. Reihe rechts hinter dem Weihbischof: Wilhelm Haas und Elisabeth Haas

Seine letzte Ruhestätte findet Karl Leisner in der Märtyrerkrypta in Xanten.

Papst Johannes Paul II. während der Messe am 23. Juni 1996 im Berliner Olympiastadion


